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Gneisenau in den Iahren ^8^5 bis ^83^.

nchdem im Frilhjahre 1880 nach langer Nnterbrechnng die Fort¬
setzung der vvn Pertz begonneneu und von Hans Delbrück weiter¬
geführte» Biographie des Grafen Gneisemin erschiene» lvar, ist
noch am Ende desselben Jahres der fünfte Band zur Ausgabe
gelangt*) und damit ein Werk vollendet worden, welches sich

würdig deu übrige» Biographie» der Helden unsrer Freiheitskriegeanreiht.
Wie in, vierten, so befolgt auch im letzten Bande der Herausgeber die bei

der ganzen Anlage des Buches richtige Eintheiluug, daß er erst einen Ueber¬
blick über die Lebensschicksale GneiscncmS während der Friedensjahre 1816—1830
und während des Oberbefehls gegen Pole» 1831 giebt, uns iu de» Kreis seiner
Genossen einführt und mit allen das Staatsleben damals beherrschendenwichtigen
Strömungen bekannt macht nnd dann erst alle Briefe, die vv» G»eise»a» ge¬
schrieben oder vo» Frcnnden an ihn gerichtet sind, folgen läßt, indem er es uns
gleichsam überläßt, die Skizze, die er mit flüchtige», aber sicher» Strichen ent¬
wirft, ans Grmid der zahlreiche» schriftliche!? Urkunden zn einem ausführlichen
Bilde zu gestalte».

Sind »im mich die i» dem vorliegenden Bande mitgetheilte» Briefe nicht
i» gleicher Weise vv» Bedeutnng, wie es die des vierte» Ware», welche a»s dem
patriotischgesimite» Hauptquartiere des HeereS, a»f dessen Waffe» die Entschei¬
dung des Kampfes beruhte, und unter dem Einflüsse der großartigsten Ereignisse

*) Das Leben dcS ^eldmarschalls Gräfin, Neithardt von Gneisenau.
5, (Schluß') Band. Kon Hans Drlbriick. Fortsch»»»drs ftleichnomigc» Werkes von G.
H, Pertz. Berlin, G. Neiiner, 1880.
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geschrieben wurden, so enthalten sie doch so manches für die damalige Zeit
charakteristische, so manches interessante Urtheil über einzelne Personen und
Begebenheitenund geben uns vor allem Gelegenheit, dem Wesen des hervor¬
ragenden ManncS näherzutreten, so daß es sich wohl verlohnt, unter Anlehnnng
an die trefflich oricntircndc Einleitung Delbrücks auch diese Briefsammlnng zu
durchmustern und die besondere Aufmerksamkeiterregenden Aeußerungen zusammen-
zustellen.

Unmittelbar nach der Beendigungder Friedcnsverhandlungenin Paris war
Gneisencm nach Deutschland zurückgekehrt, um das General-Commandoam Rhein
zu übernehmen,zu dessen Sitz Coblenz bestimmt worden war. Es waren arbeits¬
volle, aber glückliche Tage, welche der General damals am Ufer des wieder¬
gewonnenen Stromes in einem Kreise von Männern verlebte, mit welchen ihn das
Band inniger Freundschaft verknüpfte. Da war vor allein der Chef des General-
stabcs, der Oberst von Clcmsewitz, dessen freundschaftlicheBeziehungen zu Gneisenau
seit der KönigsbcrgcrZeit schon aus dein frühern Briefwechsel uns bekannt sind.
Scharnhorst hatte sich des jungen Offiziers, der mit zwölf Jahren in die Armee
eingetretenwar und so geringe Schulbildung genossen hatte, daß er auf der
allgemeinen Kriegsschule nicht einmal den Vorlesungen zu folgen vermochte, an¬
genommen und in dem Schüler bald einen Jünger und einen Freund gewonnen.
Aus der Gefangenschaft,in welche ihn das Unglücksjähr 1806 geführt hatte,
zurückgekehrt, hatte Clausewitz unter Scharnhorst an der Reorganisation der
Armee und der Vorbereitung für die Erhebung gearbeitet. In dem Kampfe,
der seine Seele erfüllte, zu einer bedeutenden Wirksamkeit zu gelangen, ist ihm
nicht vergönnt gewesen. Erst in den folgenden Friedensjahren sicherte er sich
Unsterblichkeit durch seine historischen und theoretischen Werke über Krieg und
Kriegführung. „Sie nehmen in der Theorie des Krieges eine analoge Stellung
eiu, wie diejenigen Lessings in der Theorie der Kunst." Er war es, der die Grund¬
sätze der neuern Strategie dialektisch entwickelte und allmählich die falsche Methodik
überwand, welche Gneisenaus Kriegführungnoch so unendliche Schwierigkeiten in
den Weg legte. Seine direete persönliche Einwirkung ist freilich gering gewesen.
Obwohl seiner geistigen Überlegenheit über alles, was ihn umgab, sich wohl
bewußt, war er doch zu bescheiden mit seinen Werken, die er als zu unbedeutend
oder zu unvollkommen ansah, vor die Öffentlichkeit zu treten. Sein änßeres
Benehmen war reservirt nnd fast blöde, und selbst dem vertrauten Freunde gegen¬
über bleibt er iu seinen Briefen formell bis zur Pedanterie.

Wie hoch ihn Gneisenau schätzte, beweist der Brief, den er (S. 267)
an den Staatskanzlcr Fürsten Hardcnberg richtete. „Wenn es," so schreibt er,
„Ew. Dnrchlancht daran gelegen seyn mnß, über die Stimmnng, den Geist und
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die Art der Rheinprovinzen die Meinung scharf beobachtender und unpartheiischer
Männer zu vernehmen, sv nuiß ich Ihnen rathen bei Ihrer Ankunft am Rhein
sofort den Obristen von Clansewitz zn sich zn berufen. Es ist dies einer der
allerscharfsinnigsten Beobachter. Wegen seiner nngemeinen Talente verdiente der
Mann im Mittelpunkte der Monarchie und im Staatsrath zn sitzen. Wenn
meine Kräfte mir nicht mehr gestatten eine der ersteren Stellen der Armee zu
verwalten, so würde ich unbedenklich unter ihm dienen, so groß ist meine Meinung
von ihm und mein Vertrauen in ihn. Man lasse dnrch seine anscheinendeKälte
sich nicht abschrecken, sein Herz ist warm und edel, sein Geist mit tiefen Kennt¬
nissen geschmückt. In seine Geschäfte bringt er Ordnung nnd Klarheit und die
Untergebenen behandelt er mit Milde Ernst nnd Festigkeit zugleich. Was Ew.
Durchlaucht zur Erhebung dieses Mannes thun können, thun Sie für des Königs
Dienst und das Wohl des Staates, nnd Früchte soll eine solche Wahl wohl
tragen, dafür verbürge ich mich."

Als im Jahre 1820 in einer Anwandlunghypochondrischer Stimmung der
General in Zweifel zieht, ob er im Falle eines Krieges den Oberbefehl übernehmen
könne, da wendet er sich, nm sich Bernhignng zn verschaffen, an den treuen Ge¬
fährten, zn dessen edlem und starkem Charakter er das Zutrauen hat, daß er
unfähig sei, etwas anderes als die reine Wahrheit nnd seine unverhohlene Ansicht
zn sagen. Halte ihn aber Clansewitz noch für fähig, ein Heer zu befehligen,
dann müsse der Freund Chef des Genernlstabes werden. „Sv würden wir
Freundschaft, Schicksal, Ruhm oder Ungunst des Glückes theilen. Fällt aber
Ihre Meinung für die Negative aus, so mache ich einen etwaigen Krieg als
Freiwilliger mit, und zwar in derjenigen Armee, worinnen Sie angestellt werden,
wirkend für das Beste des Dienstes, wo ich kann, durch Wort und Beispiel."
Die Stunde sollte noch kommen, wo Clansewitz als Generalstabschef Gneisenau
zur Seite trat, aber wenige Wochen, nachdem Gneisenau als Oberbefehlshaber
der preußischen Armee in Posen durch die Cholera dahingerafft worden war,
fiel auch der getreue Clansewitz derselben Seuche zum Opfer.

Das irdische Glück, welches Clausewitz beschiedenwar, war beschlossen in
seiner Ehe mit der Gräfin Marie Brühl; der Segen der Kinder blieb ihnen
versagt, aber die feinsinnige, edle Frau lebte mit in der Gedankenwelt des Mannes,
und als er starb, war sie es, die sein Werk „Vom Kriege" der Mit- und Nach¬
welt übergab. Mit unwandelbarer Verehrnng und Freuudschaft hat der General
an ihr gehangen. „Gott erhalte Sie, brave deutsche Frauen, für solche Frauen
schlägt man sich gern," hatte einst Gneisenau nach der Schlacht von Belle-Allianee
an Frau von Clausewitz geschrieben. Durch die innige Theilnahme, die sie in
allen ihren Briefen dem hochverehrten Freunde zeigt, hat sie solche Gesinnung
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wohlvergolteu. Wie dankbar für diese Zuneigung sich der General bewies, kann
man aus vielen seiner Briefe herauslesen. In einem Briefe vom 12, Juni 1825
spricht er es ihr selbst dankerfüllten Herzens aus: „Was soll ich zu Allem
diesem, in den von Ihnen mir auvertrautcn Briefen enthaltenen, mir so überaus
Freundlichem sagen, als was ich von Früh bis Abends denke, nämlich: Herr!
ich bin nicht würdig, was mir das Glück au edler Freundschaftzugewendet,
wahrlich ich kann Gott nimmermehr genug dafür danken."

Neben Clauscwitz gehörte dem Cobleuzer Freuudschaftskreisc auch der Oberst¬
lieutenant Graf von der Gröbcn an, der, wie jener, 1812 den Abschied ge¬
nommen hatte, ferner der Major von Scharuhvrst, der älteste Sohn des Ge¬
nerals, der hier den Herzensbund schloß mit Gneisenaus Tochter Agnes, der
Hauptmann von Stosch und der Rittmeister Bärsch, der Genosse Schills, beide
schon vordem bewährte Gehilfen.

Aber die glückliche Zeit in Coblenz, die noch fpäler dankbare Erinncrnng
der Gefährten „mit dem Schimmer jenes poetischen JdealiSmns, dem dieses
Leben selten Realität, Dauer niemals gewährt," nmgab, sollte nicht lange dauern.
Mitten aus den Kämpfen gegen Napoleon tönt aus Gneiscnaus Briefen so oft
der Wuusch heraus, nach geschlossenemFrieden den Kriegsdienst zu verlassen.
Jetzt war der große Krieg endlich vollständig geendet, und da zeigt sich denn,
wie ernst jener Entschlnß war. Schon am 1. Januar 1816 schreibt Gneiscnau
an den Staatskanzler: „Ich fühle, daß es Zeit ist, meiner militärischen Wirk¬
samkeit ein Ende zu machen, und mit heißer Sehnsucht verlaugc ich nach einem
ruhigen Familienlebenund nach Einsamkeit. Wundem daher Ew. Durchlaucht
sich nicht, wenn ich nächsteus meiue Entlassung verlange, nm nach Schlesien zn
gehen und mich am Landlebenzu erfreuen."

Mancherlei Gründe bewogen allerdings den Grafen, noch eine Zeit lang
sein Abschiedsgesuch aufzuschiebeu. Gerade damals begannen in Berlin die
Streitigkeitenwegen der geheimen Gesellschaften, nnd da man im Pnblieum wissen
wollte, daß Gncisenau ihnen nicht fern stehe und deshalb in Hofkreiscn scheel
angesehen werde, mußte er sich hüteu, einen Schritt zu thuu, der allgemeines
Aufsehen gemacht und jenen Gerüchten neue Nahrung gegeben hcibm würde.
Bald aber wendet er sich wieder an Hardenberg und schreibt (26. März 1816):
„Mit meinem Austritt aus der Armee, hochverehrter Fürst, ist es sehr ernstlich.
Ich würde schon früher dazu geschritten sein, wenn ich nicht erst die dnrch den
Streit über die geheimen Gesellschaften erbitterten Gemüther hätte wollen sich
abkühlen lassen, damit man nicht sage, ich sei aus Verdruß von der Bühne ge¬
treten, was auf keine Weise der Fall ist. Aber ich bin es meinem Gewissen
schuldig zn sagen, daß ich meinen Posten nicht mehr ausfülle. Seit mehr als
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einein halb«! Jahre macht meine Gesundheit schnelle Rückschritte. Ich kann ohne
Schmerz in den Hüften nicht mehr galoppiren, selbst nicht mehr ohne Schmerz
den Hnt abnehmen. Meine Verdauung ist gänzlich geschwächt; meine sämmtlichen
Kräfte siud gesunken, mein Ange verdunkelt sich täglich mehr. Ueberdies ver¬
läßt mich mein Gedächtniß. Mit solchen Gebrechen muß man nicht länger in
einer Stelle verbleiben, die ein Andrer würdig ausfüllen kann, wenn man nicht
wagen will, die Achtung der Untergebenen zu verlieren, folglich sich für den
Dienst schädlich zu machen. . . Käme der König noch einmal in den Fall, die
Entscheidung seiner Gerechtsame deu Waffen zu übertragen, so ziehe ich sofort
wieder mit, nicht nm irgend eine Befehlsführnng anzunehmen, womit man mich
etwa beehren möchte, sondern des Beispiels wegen.. . Wollen Ew. Durchlaucht
Ihrer altgewohnten Huld gegen mich das Siegel aufdrücken, so erschweren Sie
Ihrem Gefährten so mancher trüben Besorgnis; und so manchen herrlichen Mo¬
ments den Austritt aus dem Geschäftsleben und deu Rücktritt in das Familien¬
leben und in süße tiefe Einsamkeit nicht. Wird es Ihrem edlen Herzen nicht
wvhler thun, mich in einein stillen Gebirgsthal zufrieden zn wissen als mich mit
geschwächten Kräfte» und thränendemAuge rudern zu sehen?"

Der König nahm den eingereichten Abschied zunächst nicht an, sondern be¬
willigte in einer Cabiuctsordre vom 20. April 1816 dem General znr Wieder¬
herstellung seiner Gesundheit einen unbestimmten Urlaub. Aber noch ehe die
Badereise nach Karlsbad angetreten war, erschien eine nene Cabinetsordre,datirt
vom 20. Mai, welche Gneisenau vom Gcueralevmmando des Grvßherzogthums
Niederrhcin entband und dasselbe dem Generallieutnant vou Hake übertrug.
Damit wurde er, auch wenn er activer General der Armee blieb, definitiv seines
Postens enthoben. Daß die Enthebung zu einer Zeit erfolgte, in welcher er
bereits unter Annahme des Urlaubes auf den Abschied verzichtet hatte, mußte
ihn selbstverständlich kränken und die Bermuthnng in ihm zur Gewißheit steigern,
daß es einer ihm feindlichen Partei gelungen sei, den König gegen ihn einzn-
»ehmen. So schreibt er noch am 7. April 1817 an Clausewitz: „Mit der Ent¬
bindung von dem Geueraleommandv am Rhein im vorigen Frühjahr steht es
folgender Gestalt. Der König war vermuthlich durch Verleumdungenaufgeregt,
sehr gegeu mich eingenommen... Später forderte ich meine Entlassung. Dem
König war das ganz Recht. Daß ich eine milde Antwort erhielt, war augeblich
das Bestreben Bohcns. Bier Wochen darauf erhielt ich das zweite unveranlaßte
Cabinetöschreiben, wo demnach der König seiner eigentlichen Gesinnung freien
Lauf ließ."

Wie es kam, daß Gneisenan, nachdem er im Stillleben einer kleinen Pro-
viuzialgarnisou40 Jahre alt geworden, jetzt wv er seinen Platz eingenommen
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unter den Männern, welche die Geschicke des Weltthcils in den Händen hielten,
sich wieder in die Stille zurücksehnte, IM Delbriick trefflichst auseinandergesetzt.
„Die Befähigung zu herrschen zusammen mit der unwiderstehlichen Lust des
Herrschens",sagt er, „das ist es, was die von der Vorsehungbernfenen immer
wieder an die Spitze der politischen Körperschaftentreibt. Nur getragen von
einem stürmischenpersönlichen Ehrgeiz scheint die Seelenstärlebestehen zu könne»,
ohne die der große Staatsmann nnd Krieger undenkbar ist. I» Gneisenau
haben wir de» einzigen Anblick der Kraft des großen Mannes ohne ihren
Egoismus. Sorglos möchte er am liebsten dahinleben nnd Ehre wie Mühe
der großen Angelegenheiten den dazu bernfenenüberlassein erst im Anblick der
Noth erwacht er, wie emporschnellend, zum Selbstbeivußtseiu seiner Ueberlegenheit
und ergreift die Zügel."

Zn seinem Ruhebcdürfniß traten aber gerade damals noch andre Er¬
wägungen hinzu, die Gneisenau veranlaßten, um seinen Abschied einzukommen.
In seinen Briefen beruft er sich ans seine wankende Gesundheitund auf seine
Familienverhältnisse. In der That war er zehn Jahre lang im Laufe der
letzteu elf Jahre von seinen Kindern getrennt gewesen, und in der Abwesenheit
des Vaters, in den Jahren der Noth und der Kriegswirreu war natürlich die
Erziehung derselben nicht in der wünschenswerthen Weise gefördert worden.
Endlich aber hatten auch politische Betrachtungen bei Gncisenaus Abschiedsge¬
suche nutgewirkt. Als unmittelbar nach den Freiheitskriegenin Preußen scharfe
Gegensätzehervortraten, die liberale Partei ihre deutsch-nationalen Bestrebungen
hervorkehrte und sich damit in einen unversöhnlichen Zwiespalt mit der preußischen
Regierung setzte, die nnn einmal zur Zeit jenen Forderungen zu genügen weder
fähig noch willens war, andrerseits die aristokratische Partei ihre altpreußisch-
partienlaristische Gesinnung desto entschiedener betonte, wurde vou der letztem
Seite die Verdächtigunglaut erhoben, daß die nationalen und liberalen Ele¬
mente revolutionäreTendenzen verfolgten. An jeden hat sich die Verleumdnng
gewagt, der in den letzten Zeiten der populären Erhebung eine bedeutsameRolle
gespielt hatte, und »ran gefiel sich wohl in Vermuthungen,um ja das Schreck¬
bild der Revolution recht faßbar darzustellen, einer oder der andern Persön¬
lichkeit die Rolle des Führers znzuweiseu. So konnte es nicht ausbleiben,daß
mau selbst die Armee, deren Führer ja oft genug mit ihrem vorsichtig erwägenden
Könige unzufrieden gewesen waren, als unzuverlässighiuzustelleusuchte und
ängstlichen Gemüthern mit einer Militärrevvlte Furcht einjagte. Hierzu brauchte
man aber den Popanz eines Pronuneiamento-Führers, eines „Demagogen-
Generals", wie es hieß, und kein andrer erschien für eine solche Rolle so ge¬
eignet wie Gueisenau. War es doch bekannt, daß nur auf seinen Rath geschehen
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war, >vas Blücher in den Feldzügen gethan hatte und was man ihm jetzt
vorwarf, Stand er doch mit allen den bekannten Vertretern nnd Verkündigern
des neuen Dcutschthums in persönlicher Verbindung, uud mit welcher Leiden¬
schaft war er nicht im Rathe des Königs wie den fremde» Mächten gegenüber
für die Ideen eingetreten, die jetzt doch unterlegen waren! Mit Leidenschaft
bemächtigte sich die Feindschaft uud der Neid der giftigen Waffe gegen den
„Ausländer," der ohne Herkunft, ohne Verbindungen binnen wenigen Jahren
zn gebietenden Stellen im Staate gelangt war, dessen Bedentnng uud Verdienste
man nicht bestreikn wollte, den man aber für einen Hauptförderer der Neuerungen
im Heere und im Staate erklärte, welche die Stellung des Adels in ihren Fun¬
damenten erschütterten.Mau sprach wohl von „Walleustcius Lager in Coblenz,"
und noch in späten? Jahren hat wohl, wenn geheime Verbindungenzur Unter¬
suchung kamen, einer oder der andre gesagt, Gneisenau sei ihm als das eigent¬
liche Haupt der Verschwörung genannt worden.

In verschiedenenBriefen hat sich der General gegen solche Verdächtignngen
vertheidigt. Als ihm Müffling von Paris aus (IS. Febr. 1816) geschrieben,
daß gewiß viel auf seine Rechnung geschehen, wovon er nichts wisse, nichts
ahne, und daß im Innern des Staates viele Menschen lebten, die ihn als Chef
der Oppositionspartei ansähen, antwortet er (25. März 1816): „Ich selbst,
wenn man mich nm Rath früge, müßte pflichtgemäß warnen, bei der jetzigen
Stimmnng der Gemüther, aufgereizt wie sie sind, nur behutsam mit Constitu-
tivns-Entwürfcn vorzugehen und die Ausführung derselben nur langsam reifen
zu lassen. Ein andres war es nach dem ersten Pariser Frieden. Da rieth
ich sehr eifrig dazu, in der Absicht, um iu Dcutschlcmd die Meinung für uns
M gewinuen. Jener Zeitpunkt ist versäumt worden; es ist nun nicht nöthig,
etwas zu übereile», besonders nachdem man gestattet hat, daß Mißtrauen aus¬
gesäet werde." Kurz darauf schreibt er au Hardeuberg (21. April 1816:
„Ew. Durchlauchtselbst haben mir während unsres letzten Aufenthalts gesagt:
Man gebe mich in den geheimen Polizeiberichtenals das Haupt des — vvu
der Regierung verbotenen— Tugendbnndcs an. Das ist denn doch eine Ver-
länmdnngso groß als man irgend eine Jemandem anhängen kann! Stets bin
ich vom Jahre 1796 an ein Feind der französischen Revolution uud alles Um-
kehrens gewesen, stets habe ich jaeobinische Grundsätze verabscheut, uud nun soll
ich, nachdem ich die Anstrengungenmeines öffentlichen Lebens unablässig auf
Vernichtung solcher Grundsätze und ihrer Folgen gerichtet habe, das Haupt oder
der Führer eines Bundes sein, dem man revolutionäre Plane zuschreibt!" Aber
was nützten alle Bctheucrnngen,der Verdacht war einmal rege; mehr als ein¬
mal wußte sich Gueiscuaudarüber beklagen, daß man seine Briefe erbrochen.
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Unter solchen Verhältnissen darf man sich nicht wundern, wenn die Sehnsucht
mich der Stille eines Landanfcnthaltcsbei dem General die Oberhand erhielt.
Später hat er es Wahl geradezu ausgesprochen, daß er um seinen Abschied ge¬
beten habe, nm zn zeigen, daß ihm alle ehrgeizigen Absichten fremd seien.

Schon in Karlsbad, wohin sich Gneisenau von Coblenz ans begab, fand
er Bcsfernng seiner Leiden, Nachdem er noch das Teplitzer Bad gebraucht hatte,
ging er nach Schlesien, nm hier seine Besitzung wieder in Ordnung zu bringe».
Es gelang ihm, „das sorgenschwere,unheilbringende,zwisterregende Mittel-'
Kauffnng" gegen das zwischen Schmiedeberg, Warmbruuuund Hirschberg gelegeue
Erdmnnnsdorf zu vertauschen. Bald ist er selbst, der noch wenige Monate vorher
geglaubt, daß ihm ein baldiges Ende bevorstehe, wie nmgewnndelt.Er ordnet,
bessert aus, baut, besucht die Nachbarn und berechnet Ausgaben und Einnahme».
„So lebe ich, schreibt er, in den Freuden und Erwägungen meiner nencn Schöpfung.
Die Natur hat trefflich vorgearbeitet und das Haus giebt sich leicht zu allcu
neuen Einrichtungenher. Die Gegend ist himmlisch, die Mittagseitc großartig,
die Mitternachtsseitchöchst lieblich. Da sind Wälder und Teiche uud Waldung
und die schönste» Wiesen. Ich hoffe mit einiger Versta»dsa»strengn»g eines der
schönsten Güter zu bilde», die die Erde hat." Seine hypochondrischenAnwand¬
lungen sind verschwunden, seine Natur gcsuudct zur alte» Elasticität. Wie freudig
klingt es, weuu er au die Prinzessin Luise, Fürstin Radziwill (13. Dee. 1816)
schreibt: „Die uns gegönnte Ruhe und andre Umstände haben mir endlich erlaubt
einen Wnnsch, den ich von Jugend au leidenschaftlichgenährt, zn befriedigen und
in ländlicher Einsamkeit ein sorgenfreies Alter zu verleben." Dann schildert er
mich hier mit Wärme die Vorzüge seines neuen Bcsitzthnms. „Wohin nur man
sich hier wendet, da entdecken sich immer neue Landschaften. Die schönen Chansseen
erleichtern, daß man Besuche giebt und empfängt, und was endlich dieser herr¬
lichen Gegend einen neuen Schimmer in meinen Angen verleiht, das sind die
Erinnernngen meiner Jugend und das langentbehrte rnhige Znsammenleben im
heimathlichen Lande mit meinen Kindern."

Der Reiz der Natur, inmitten deren dieser Edelsitz im Hirschbergcr Thal,
am Fuße der Schneekoppc liegt, wnrde erhöht durch die Nachbarschaft hochver¬
ehrter oder nahe befreundeter Familien. In Fischbach lebte Prinz Wilhelm mit
seiner Gemahlin, in Rnhberg der Fürst Radziwill mit seiner Gemahlin, der Prin¬
zessin Lnise vvn Preuße», in Bmhwald die Gräfin Rede». Mit alle» wurde ei»
reger Verkehr unterhalte». Ju uugezwnngcner Weise trifft man sich zu Kaffee
und Kncheu auf dem Ameiseuberg, der eiue prächtige Umschau gewährt. „Zwei
Oetave» Kühe hatte ich i» dc» dortigen Wald bestellt, mit rei» gestimmte» Metall¬
glocke» versehen. Ein Klnrinettbläser saß im Gestrcinch und ließ sein Jnstrnment
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Schalmeinrtig ertöne» und einige Waldhornisten bließen in einiger Entfernung
Jägerstückchen.« (An Frau v. Clausewitz. Erdmnnnsdorf, den 2. Nov. 1824.)
Oft genug ist auch daS Haus voller Gäste, die Gueisenau in Anspruch nehmen.
Mit den alten Freunden, den Clausewitz, Hardenberg, Boyen, dem Danziger
Gibsone, Benzenberg u. a. unterhält er nach wie vor einen lebendigen Briefwechsel.

Verhältnißmäßig wenig tritt die Gräfin Gueisenau in den Briefen des
Generals an die ihm nahestehenden hervor. Auch die Briefe, die er von Berlin
aus au sie richtet, sind etwas dürftig und gewähren uus keinen Einblick in das
geineinsame Leben der Gatten. Fast scheint es, als ob die Mutter seiner Kinder
seine Interessen nicht in dem Maße getheilt habe wie Marie Clausewitz und
andre Frauen. Schreibt er doch (14. Nugnst 1820) an die Gräsin: „Euch
Frauen interessireu die Angelegenheitender Kinderstnbe, des Hauses und der
Berwaudtschaft, und zwar in Folge weiser göttlicher Einrichtung, gewöhnlich
mehr als das öffentliche Leben uud Krieg und Politik, und wenn nur der
Kanonendonnernicht in Eurer Nähe ertönt, so seid Ihr zufrieden, wenn Kinder
und Eltern gesund nnd der Mann gehorsam oder wenigstens fügsam ist, und
darum wundertest Du Dich in den ersteren Jahren unserer Ehe darüber, wenn
ich mich mit Bonapartes erstem Kriege in Italien eifrig beschäftigte uud Zeitungen
nnd Journale eifrig las." Es scheint auch, daß die Generalin die Neigung ihres
Mannes, ein großes Haus zn machen, wenig theilte. „Der Kronprinz nnd Prinz
Wilhelm", schreibt Gneisenau an Frau von Clausewitz, „haben in meinem Hause
gefrühstückt und an der schönen Lage sich gefreut. Meine Frau ist dabei ganz
aus der Rolle gefalle»; sie hat sich dies Frühstück ansgedacht nnd solches an¬
geordnet, uud, was erstauneuswürdigist, so hat sie Nachts, als der Krvnpriuz,
von Warinbrunn zurückkommend durch Erdmnnnsdorf suhr, das ganze Haus
erleuchtet, welches sich, der ungewöhnlichen Form desselben wegen, prachtvoll
ausgenvmmeuhaben soll. Wäre ich abergläubisch, so müßte ich fürchten, meine
Fran zu verlieren." Und ein audres Mal schreibt er iu demselben Tone: „Sogar
meine Frau ward !u den Wirbel fortgerissen, denu sie entschloß sich, einen Ball
zu gebeu, auf welchen ich indessen die gehörigen Accente von Eis und Cham¬
pagner setzte."

Viel beschäftigt sich der General dagegen mit seiner ältesten Tochter Agnes.
Ans mancherlei Gründen hatte er, als Scharnhorsts Sohn um sie warb, uicht
gleich offeu seiue Zusage gegeben. Er verlangte eine Probezeit, die schon durch
das jugendliche Alter seiner Tochter hinlänglich gerechtfertigt war. Ihr stilles
Wesen uud ihre Einsilbigkeit machten dem Bater oft Kummer. Dagegen erkennt
er an, daß sie sich iu Gesellschaft mit Anstand nnd Gefühl der Schicklichkeit
benehme uud sich uie etwas gegen Männer vergebe. „Dabei (an Frau v. Clause-
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Witz) kommt ihr ihr Stolz zu statten, so wie überhaupt ihr fester Charakter,
der bei einem Manne, der ihn zu tragen und zu schätzen weiß, sie sicher durch
das Lebeu sichren wird/' Mit 1.8 Jahreu sollte sie Scharuhorst, der durch
sein argwöhnisches und übelnehmendesWesen oft Verdruß machte, heiraten.
Sie würde dann seine Gemüthsart kennen gelernt haben und würde sich ent¬
scheiden köuueu. Bald darauf schreibt er: „Ich muß besorgen, nach der Art
und Weise zu urtheilen, nach der Lustigkeit und Unbefangenheit, womit sie in
den Gesellschaften erscheint, daß ihre Verbindung mit Scharnhorst mir Wirkung
ihres Charakters und nicht tiefgehende Angelegenheitihres Herzens ist. Sie
strebt nach Unabhängigkeit. Die Bemerkungen einer Mutter und dereu wenn¬
gleich nnr seltene Anordnungen mißfielen ihr; sie hat einen großen Hang zur
Herrschsucht und da eilte sie deuu schnell in den Ehestand zn kommen." Am
11. April 1817 wendet er sich an Agnes selbst, die damals in Bnchwald bei
der Gräfin Reden zu Besuch war. „Du warst so ein liebendes herzliches
Mädchen, als Du kleiner warst und ich hatte meine Frende au Dir. Kehre
zu jener Herzlichkeit zurück, sei fleißig und beharrlich in Deiner Ausbildung,
zähme etwas Deine Anlage zu Stolz, ohne ihn ganz zu verbannen, denn auf
das Edlere gerichtet ist er eine Gewährleistungder Tugend und Zufriedenheit,
sei mild gegen Geschwister und Dienstbotenund ich habe dann nichts, durchaus
nichts an Dir auszusetzen, denn Du bist sonst ein verständigesMädchen und
die Meuscheu müssen Dir gewogen werden, wenn Du Dich mit mehr Wärme,
Freundlichkeit und Herzlichkeit umgiebst."

Im Jahre 1818 verließ Agnes das elterliche Haus. „Es Ware eiue be¬
trübte Seene, Mutter und Schwesternweinend um sie stehend zn sehen. Auch
bei ihr durchbrachen die verhaltenenGefühle die kalte Oberfläche und sie, des
Weinens nicht sehr kundig, vergoß nun selbst bittere Thränen." Mit inniger
Freude bemerkte Gneiscnau, wie der Charakter der Tochter in der Ehe sich vor¬
theilhaft entwickelte. Aber nur ein kurzes Glück war ihr bestimmt. Nach der
Geburt des dritten Kindes starb sie. „Der Tod ist zum Erstenmal in mein
Haus eingezogen!" schreibt er (5. Juli 1822) an den treuen Clansewitz.„Heute
Mittags ist meine Agnes Scharnhorst verschieden. Ach, sie schied so uugern
vvu ihrem jungen Leben, ihren Kindern, ihrem Manu, ihren Eltern.. . Es ist
wohl nicht leicht eine Fran aus schöneren Verhältnisse,, geschieden, zu Mauu,
Kindern, Eltern, Geschwistern und Frenudcu. Das ist nun Alles unwieder¬
bringlich vernichtet! Ich hatte so recht meine Freude an ihr, wie sie sich zur
achtungswürdigen Hausfrau und Mutter selbst ausgebildethatte. Das ist nun
dahin!" Die Enkel wurden in das großväterliche Hans gebracht, und mit großer
Liebe hat Gueisenau,wie seine Briefe beweisen, nu ihnen gehangen.
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Noch zwei glückliche Ehen wurden in Erdmanusdvrf geschlossen,von denen
die Verbinduug Emiliens mit dein Grafen Brühl, dem Bruder der Marie von
Clausewitz, dein General um der alten Frenndschaftwillen besondere Frcnde be¬
reitete. Von den übrigen Kindern hören wir nur wenig. Gelegentliche Be¬
merkungen zeigen nns aber, wie eifrig und liebevoll Gncisenau für ihr Wohl
bedacht war. (Schluß folgt.)

Lessingstudien. ^
von Gustav Buchholz.

2. Die Katastrophe iu der Lmilia Galotti.

(Schluß.,

auz richtig sagt Gustav Freytag (Technik des Dramas 1863,
S. 188), daß es nicht iu Lessings Natur lag, durch Monologe
dramatischeWirkungen zu suchen. Seine Personen reden kein
Wort, das des Hörers wegen gesagt werden müßte, und nur zu
oft müssen ja Monologe einer unklaren Charakterzeichnuug als

Nvthbehclf dienen. Dafür liebt es Lessiug, durch feine Andeutungenden Zu¬
schauer Blicke in die Gedanken- und Gefühlswelt seiner Personen thun, zu
lassen, welche ihn über Geheimnisse des Innern Aufschluß geben, die diesen
Personen selbst noch nicht zu klarein Bewußtsein gekommen sind. Die Deutlichkeit
wird freilich bei diesem Verfahren, das an den denkenden Leser oder Hörer
avvellirt, leicht eingebüßt, nicht aber die Wahrheit. Und so, aber auch uur so, wenn
wir nämlich an unsrer Auffassung von der Stellung Emilias zum Prinzen fest¬
halten, erklärt sich ihr späteres Benehmen vollkommen.

Der Zufall, wie sie glaubt, in Wirklichkeit das fein angelegte Bubenstück
Marinellis hat sie nach Dosalv geführt. Dort tritt der Prinz ihr entgegen,
und sobald sie seiner ansichtig wird, erfaßt sie wieder dieselbe namenlose Angst,
welche ihr am Morgen die Fassung geraubt hatte: erst ist sie unschlüssig, sich
m seine Gewalt zu begeben — „Was soll ich thun" ruft sie rathlos die Hände
ringend —, daun sällt sie gar flehend zu seinen Füßen nieder, und der Prinz
'nuß alle seine schmeichelndeBeredsamkeit anwenden, sie zu beruhigen.

Zur Sämlarfeier mm Lessings Todestag, 15. Februar 188l.
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